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Ein Jahr am Kap Horn.
(Nach dem Franzö�i�chendes Dr. Hyades.)

L.

(SämmilicheAbbildungen na<h Photographien.)

Ko. Die �üdlicheSpitze von Südamerika hat in neuerer

Zeit mehr als in früherenJahren die allgemeineAufmerk-
�amkeitgefe��elt.Die von den Segel�chiffen�ogefürchteten
Gewä��erder Magalhäes�traßemit ihren engen Fel�en-
�traßenund ihren fa�tunberechenbaren Strömungenhaben
im Zeitalter des Dampfes ihre Schre>en verloren und

werden immer häu�igerzur Durch�ahrtbenutt, �elb�tSegel-
�chiffela��en�ichlieber dur die Straße �{hleppen,als daß
fie den Kampf mit den verrufenen Stürmen �üdlihvom

Kap Horn aufnehmen, und nah und nah faßt die

Civili�ationauh in die�enunwirthbaren Breiten fe�ten
Fuß. Dex „Globus“ hat bereits (in Bd. 47, Nr. 21)
einen eingehendenAuszug aus dem Berichtedes engli�chen
Mi��ions�uperintendentenBridge von Do�hooia oder

U�chuajagebracht,der fünfzehnJahre lang dem unfruchtbaren
Ge�chäfteobgelegenhat, den Pe�cherähsdie Dogmen des

Chri�tenthumsver�tändlihzu machen; heute hat er den

Bericht eines wi��en�chaftlichenFor�chersvorzulegen,welcher
ein ganzes Jahr hindur<hdort �eineBeobachtungenan-

ge�tellthat.
Unter den vierzehnPolar�tationen,welcheauf die An-

regung des ver�torbenenWeyprecht hin zu gleichzeitiger
Beobachtung unter möglich�thohen Breiten be�timmt
wurden, kamen auch zwei auf die �üdlicheErdhalbkugel;
die eine auf Südgeorgienwurde Deut�chlandzugewie�en,
die* andere am Kap Horn Frankreih. Die \ranzö�i�che

Globus XLIX. Nr. 1.

Expedition be�tandaus fünf Mitgliedern, welche einige
Monate hindur< im Pari�erOb�ervatorium,am Collège
de France und am Mu�eumfür ihre Aufgabeneinge�chult
wurden. Den Bericht, welchem die folgenden Angaben
und Abbildungenentnommen �ind,verdanken wir dem
Dr. H yades, währendder Hauptberichtmit den genauen
Beobachtungen,herausgegeben von Kapitän Martial,
�päterals �elb�t�tändigesWerk er�cheinenwird.

Die Regierung �tellteder Expedition die von Martial

kommandirteFregatte „Romanche
“

zur Verfügung,deren

Officiere be�ondersfür die�enZwe> ausgewählt,die Zeit
des Aufenthaltesam Feuerlande zu genauen Verme��ungen
und Sondirungenbenugen �ollten.Das Schiff verließ
den Hafen von Cherbourgam 17. Juli 1882 und liefam

5. September bei herrlih�temWetter in die Lemaire -

�raße cin; am folgendenNachmittage warf es Anker an
dem für die Station gewähltenPunkte in der Drang ebai.

Die�elbeliegt an der O�tkü�tederHalbin�elHardy, welche
von der In�elHote vor�pringtund deren Süd�pitzedas
�ogenanntefal�cheKap Horn bildet, währenddas ete, die

äußer�teSüd�pitzeAmerikas, von einer kleinen Infel �üd-
ö�tlichdavon gebildetwird. Die genaue Lage der Station

|

wurde zu 550 31' 24" �üdl.Br. und 70925" 12" öftl. L.

be�timmt.Die Bai, deren Au�ichtun�ereer�teAbbildung
zeigt, war gewähltworden aufdie Angabenvon Fitzroy
und Wilkes hin, welche�ie1830 re�p.1839 be�ucht
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2 Ein Jahr am Kap Horn.

hatten ; �olltendie Terrainverhältni��e�ichzu ungün�tig
erwei�en,�owar in zweiter Linie die �üdö�tlichdavon dicht
hinter Kap Horn gelegeneIn�elHermitte in Vor�chlag
gebracht.

Z

Die Mitglieder der Expeditionbegaben�ihalsbald
ans Land, um einen möglich�tgün�tigenPunkt auszu�uchen,
der wenig�tensdie allernothwendig�tenBedingungendarböte:
ein genügendebenes Terrain für die au�zu�chlagenden
Häu�er,Trinkwa��erin der Nähe und einen ge�icherten
Landungsplatz zu leichter Verbindungmit dem Schiffe.
Die er�teBedingung fand leider keine Erfüllung,es waren
freilich ebene Stellen da, aber die�ewaren ohne Ausnahme
�o�umpfig,daß man kaum hindurchkommen konnte, und
E Wohnungennicht zu denken war.

Man mußteal�odarauf verzichtenund �ichent�chließen,die
Häuschenam Abhangean geeignetenStellen, die nöthigen-falls dur<h Unterlegenvon Baum�tämmenhorizontal ge-
machtwurden, zer�treutanzulegenund {wankte nur noch
für einige Zeit zwi�cheneiner �päterPointe Lephay

genannten Stelle und einem niederen Hügeletwas nördlich
davon. Schließlichent�chieddie unmittelbare Nähe des
Wa��ersfür letzteren Plag und früh am 8. September
begann mit aller Energie die Aus�chiffungder Vorrätheund die Arbeit am Lande. Es war feine Kleinigkeit,denn
das ganze Terrain war mit einem dichtenniederen Urwalde
von tmmergrünen Buchen(Fagus betuloides) und baum-
artigem Sauerdorn (Berberis 1licifolia) bewach�en,und
an vielen Stellen mußte der Fel�enmiih�am“mit dem

Pi>el abge�prengtwerden, um den nöthigenRaum zu
gewinnen. Dann mußten die in Paris angefertigten
zerlegbarenHolzhäu�eraufge�chlagenwerden , �iewurden
innen mit Filz be�chlagenund der Boden mit Linoleum
belegt,um ihn einigermaßengegen die Nä��ezu \hügendie in die�enBreiten lä�tigeri�tals die Kälte. Er�tam

26. September konnten die Beobachtungeneröffnetwerden,
vier Wochen�päterals im Programme vorge�ehenwar:
die Einhaltungwar freilich�chondurchdie ver�päteteAn-
kun�tunmöglichgeworden. Die naturwi��en�chaftlichen

Die Orangebai.

Beobachtungen begannen dagegen unmittelbar nah der
Landung. Auchmit dem Studium der Eingeborenenkounte
baldig�tangefangen werden. Schon bei der Ankunft des
Schi�fes�ahman an ver�chiedenenKü�tenpunktenRauch
auf�teigenund am folgendenMorgen kamen ein pagr aus
Ninde erbaute Piroguen, jede eine Familie
lang�eit,um Lebensmittelund be�ondersSchiffszwieba>
gegen die geringenErzeugni��eihrer Indu�trie,Halsbänder
aus Knochen oder aus kleinenMu�chel�chalen,Harpunen-
�pizenund dergleicheneinzutau�chen.Sie er�chienennicht
im gering�tener�hre>toder beunruhigt; Tabak undBrannt-
wein waren ihnen noh unbekannt,alteKleider nahmen
�iewohl, aber in er�terLinie �tandihr Sinnnah Eßbarem.
„Es i� nicht gerade leiht, den Eindru> genau in

Worte zu fa��en,welchendie er�teBegegnung mit die�en
�onderbarenGe�chöpfenauf uns machte. Wohlhattenwir währendder langen Ueberfahrt alles zu�ammengele�en,
was frühereBe�ucher,wie Weddell, Fißroy, Darwin,
Wilkes über die Feuerländer ge�chrieben,und nah der
überein�timmendenAus�ageAller hieltenwir �iefür die

enthaltend,

erbärmlich�tenam niedrig�ten�tehendenBewohner un�eres
Erdballes. Nun kamen �iean Bord ohne das gering�te
Mißtrauen,Männer, Weiber und Kinder, nat vom

Scheitel bis zur Sohle oder höch�tensmit einer erbärm-
lichenOtterhaut oder Robbenhaut über den Schultern, und
wir mühten uns ab, an ihnen die carakteri�ti�henZüge
zu finden, welchewir nach den Be�chreibungenerwarteten.
Was uns am mei�tenwunderte, war, daß wir kein Wort
von ihrer Sprachever�tanden,obwohl wir die Vokabularien
der Alikhoolyp (Alaculoofbei Bridge) und der Tekinika
bei Fißroy �ehreifrig�tudirthatten. Nicht einmal, zu
welchemder beiden Stämme die Be�uchergehörten,konnten
wir herausbringen, das einzige ver�tändlicheWort war
biskit (Biscuit).“ :

Er�tam anderen Tage erkannte man allmählich,daß
man mit Tekinika — einer Abtheilung der Yahgans
bei Bridge —

zu thun hatte. Einer von ihnen ver�tand
ein paar Worte engli�hund nannte �ichJad; er �chien
durch �eineKenntni��eeine gewi��eSuperioritätüber die
anderen auszuüben,hüllte�ihaber, als er in �einerelenden
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Hütte be�uchtwurde, �ehrbald in ein mißtraui�ches
Schweigen. Auch�eineLandsleute erwie�en�ihin ihren
Wohnungenviel wenigerliebenswürdigund lebendig, als
in ihren Piroguen und �chienennicht reht zu wi��en,wie

“

�iedie dauernde An�iedelungder Fremden in ihrem Lande

auffa��en�ollten.

__Am1. Oktober lief ein amerikani�cherRobbenjäger
in der Bat ein; er hatte in Puntas Arenas von der

Expeditiongehörtund kam nun, um ärztlicheHilfe und

Arznei für einen {wer erkrankten Matro�enzu �uchen;
�honfrüher hatte ex in der Bai Holz und Wa��erein-

genommen. Auf �einerFahrt hatte er in fünf Tagen auf
den In�elnDiego Ramirez und Ildefon�o ungefähr
300 Stü> Robben erlegt, an einem Tage einmal 70.

Man �uchtdie Robben am Ufer zu überra�chen,um�tellt
�ieund exlegt �iedann mit der Kugel; nur die ganz

A20

| kleinen werden ge�chont,�on�Männchenund Weibchen
gleihmäßigge�chlachtet.Man tödtet �ienur um der Haut
willen, die man mögli<h��ra�hab�treiftund im Salz
fon�ervirt,die Körper wirft man ins Meer. Bei die�er
Verfolgung nimmt die Zahl der Robben mit reißender
Ge�chwindigkeitab; auh der Kapitän des „Thomas
Hunt“, der nun die �iebenteNei�emitmachte,gab das zu.
Daß dadurchden armen Eingeborenendas Hauptmittel für
ihren Lebensunterhaltentzogen wird, kümmert die Ameri-
faner wenig.

Es ift übrigensein rauhes und \{hweresHandwerk,
die Robbenjagdin die�en�türmi�chenGewä��ern.Die

Verproviantirung der Schi��ei�mei�teine ungenügende
und die Mann�chafti� we�entlihauf das Flei�chder

Pinguine angewie�en.Skorbut i�tdarum nicht�elten;der

Kapitän rühmte dagegen Tomatenkon�erven,welche ra�che

Land�pitzeLephay.

Heilungbewirkthatten, wo Citronen�aftwirkungslosblieb.
Häufig�eendie Schiffe auh einige Leute an gün�tig
gelegenen Punkten aus und holen �ie�päterwieder ab;
verzögert�ichdie Rückkehr,�okommen �olcheLeute oft in
die größte Noth und manche�olcheJagdge�ell�chafti�t
�chonelend zu Grunde gegangen. Auchder Kapitän

- des
„ThomasHunt“ hatte auf Diego Ramirez ein paar
arme Teufelangetroffen, die, nur auf drei Monate ver-

proviantirt,hon vier Monate ohne Nachrichtvon ihrem
Schiffe und dem Hungertodenahe waren; er hatte �ie
nah dex Mi��ions�tationDo�hooia am Beagle Kanal
gebracht.

Die franzö�i�cheExpedition�olltemit den Bewohnern
die�erMi��ionauh bald Bekannt�chaftmachen. Am
11. November Morgens lief ein Schiff unter engli�cher
Flagge in die Orangebaiein und ankerte der franzö�i�chen
Station gegenüber.Zwei Herren kamen an Land, der

eine ein alter verwetterter Seemann, der andere der Typus
eines „respectable clergyman“. Es war der Super-
intendent Bridge, aus de��enBericht un�erfrüherge-

brachter Artikel entnommen war, und der Kapitän
des

Mi��ions\chiffes„Allen Gardiner“, Willis. Auch
�iewurden nichtnur durchdie Neugierdeunddas aA
nah Verkehrmit civili�irtenMen�chenherbeigeführt,e Es
ihr Be�uchgalt in er�terLinie dem Arzte N

e

ia
8

war nämlichin der Mi��ion,der es an As icherHilfe

ganz fehlte, eine eigenthümlichefieberhafteKrankheitaus-
|

gebrochen,welcheunter den EingeborenenargeVerheerungen
anrichtete und auh die FamilienderMi��ionarebedrohte.
Von Herrn Bridge erfuhren die MitgliederderExpedition

auch,daß der �elt�ameName der Mi��ions�tationOo�ho
-

oia, der den franzö�i�chenZungen großeSchwierigkeiten
bereitete, richtig Ouchou-ouaya (franzö�i�ch),al�o

U�chuuaja (deut�ch)ausge�prochenwerde, oder einfacher
1%
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U�chuaja, eine Schreibwei�e,deren Annahme�ient-
ieden emp�iehlt.Y

Da E . Be�chreibungdes Mi��ionars�ihdie Natur

der Krankheit durchausnichterkennenließ, war Dr. Hyades
natürlichgern bereit, ihn auf dem„AllenGardiner“ nah
der Station zu begleitenund �chi��te�ichno< an dem�elben
Abend mit ihm ein. Die Station liegt nur ungefähr
100 Kilometer nördlich,aber Wind�tilleverhinderte das

Schiff, �ienoh am folgendenTage zuerreichen und zwang
es in einer kleinen Bucht des Beagle-Kanals die Nachtüber
vor Anker zu gehen. Eine zwei�tündigeFahrt brachteden

Rei�endenam anderen Morgen an �einZiel. Es macht
einen ret melancholi�chenEindru>, wenn man zumer�ten
Male die�eein�amenengli�chenHäu�er,deren Baumaterial

ganz aus Europa herübergebrahtworden i�t,hier am Ende
der Welt in die�ertraurigen tro�tlo�enUmgebung �tehen
�ieht.Wie das bei�tehendeBild zeigt, liegt die An�iedelung
auf einer kahlen Fläche am Meere, ohne Bäume in der

Umgebung,mit dem Blicke auf eine kahle, lange Zeit im

Jahre �chneebede>teBergkette. Auch die Eingeborenen
tragen geradenicht dazu bei, den melancholi�henEindruck

zu zer�treuen.Zwei�el8ohne�ind�ieim Vergleiche mit

denen an der Orangebai civili�irter;�ietragen Kleider,
habenbe��ereHütten, einzelnedavon �ogarvon ganz gut
gepflegtenGärtchenumgeben, aber �ie�chenkeineswegs
glülicheraus als ihre wilden Stammesgeno��en.

Was Hyades über die Ge�chichteder Mi��ions�tationen
im Feuerlande �agt,�timmtim We�entlichenmit den An-

Eingeborene hei dex Ankunft der Expedition.

gaben von Bridge überein und i�wohl auh der Haupt-
�achenah von die�emmitgetheilt. Der eigentlicheBe-

gründeri�tder KapitänAllen Gardiner, welchermit

dem Mi��ionarWilliams und vier Fi�chernaus Corn-

wallis 1850 nah dem Feuerlandeging, um zu �ehen,

welchen Einflußdie von Figroy1830 nah England ge-

brachten und dort erzogenen jungen Feuerländerauf ihre
Landsleute ausgeübthätten. Sein trauxiges Schick�ali�t
bekannt. Sie ver�uchtenmit zwei Booten an der Na-

var Se zu laude, wurdenaber von den Ein-

geborenenzurügetrieben und littendann Schiffbruchan

einer unbewohnten Stelle des �üdlichenFeuerlandes,wo

�iedem Hunger und der Kälte erlagen; ein �org�amge-

führtesTagebuch,das man bei den Leichenfand, gab Auf-

\{lußüber ihr Loos.

Drei Jahre �päter�andtedie engli�cheMi��ionsge�ell-
ha�t das nah dèm Namen des ungliü>lichenKapitäns
getaufteSchiff aus, konnte aber auf Feuerland �elb�tkeinen

fe�tenFuß fa��enund begnügte�ih,auf der Falklandin�el
Keppel eine Station zu begründen,wo vorläufigeinzelne
Feuerländer an die Civili�ationgewöhntwerden �ollten.
Begleitet von einem �olchenwagten die Mi��ionare1859

die Niederla��ungzu Wolly a auf der In�elNavarin, aber

am er�tenSonntage währenddes Gottesdien�teswurden
�ievon den Eingeborenen überfallenund �ämmtlicher-
�{hlagen.Für längereZeit begnügteman �ihnun mit
der Station auf Keppel-Island; er�t1868 wurde ein

neuer, diesmal erfolgreicherVer�uchauf Navaringemacht.
Ueber die weiteren Schick�alegiebt un�erobigerArtikel

Auskunft. Hyadesbe�tätigtim Allgemeinen die Angaben
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von Bridge über den gegenwärtigenZu�tandder Mi��ion,
aber er �iehtweniger ro�igin die Zukunft. Nurein kleiner
Bruchtheil der Eingeborenenhat dur 15 jährigeArbeit

gewonnen werden können; diegroßeMajoritätnimmt zwar
die Hilfe der Mi��ionarezeitwei�ein An�pruch,aber �ie

zeigtnicht die gering�teLu�t,�ichdauernd dortniederzula��en.
Selb Mancher, der völlig für das civili�irteLeben ge-
wonnen �chien,wir�tauf einmaldie Kleiderwieder ab, läßt
Haus und Garten im Sticheund kehrt zur alten Lebens-

wei�ezurüd>.Aber auch dieVleibendenverlieren {nell
die Fähigkeit, �ichmit den Hilfsmittelndes Landes �elb�t-
�tändigzu ernähren;ihre auf der Mi��ionerzogenenKinder

Karte

des Archipels am Kap Horn,
aufgenommen 1882 —83 von den Officieren

der „Romanche“unter Befehl des Fregatten-
kapitäns Martial.

Maassstab:

20 30

verlernen den Piroguenbau und die Seehundsjagd, und da

der Gartenbau und die Viehzuchtim rauhen Klima nicht
ausreichen, �iezu unterhalten, \ind �ievöllig von den

Mi��ionarenabhängigund auf deren Unter�tützungange-
wie�en.Auch leiden �ievon Krankheiten viel mehr, als im
wilden Zu�tande.Eine officielleKolonie, welchedie chile-
ni�cheRegierung im Jahre 1884 nah U�chuaja�andte,
brachte die Ma�ernmit und gegen 500 Eingeborene,reich-
lih die Häl�tedes Yahgan-Stammes, �ielendie�erbei uns

�oharmlo�enKrankheit zum Opfer.
Da die franzö�i�cheExpedition �ihauh währenddes

Venusdurchgangesam 6. December 1882 im Feuerlande

Gravé par Erhard.

Geographi�cheLage der Station in der Orangebai:559 31’ 24” �üdl.Br., 70%25’ 12’ we�tl.L. Paris.

befand, war�ie mit �ämmtlichenfürde��engenaue Beob-

achtungnöthigenJnu�trumentenausgerü�tet,ob�chonman

in die�emLande �tändigenNebels und bewölkten Himmels
faum auf einen gün�tigenErfolg hoffte. Dev Tag begann
rihtig mit Regen; troßdemwar zur ange�agtenStunde

uE en Po�ten,und �icheda, der Himmel klärte

�ich,die Sonne er�chienund der Durchgang des Planeten
konnte in befriedigend�terWei�ebeobachtetwerden.

Der Sommer dex �üdlichenHemi�phärewurde zu

Anbauver�uchenmit ver�chiedenenKulturgewäch�enver-

wandt. Freilich von einem Sommer in“ un�eremSinne

konnte man niht \pre<hen. Die Mitteltemperatux des

December, des wärm�tenMonates, über�tiegniht + 7,99 C,

währendallerdings die des Juni, des kälte�ten,niht unter

+ 2,2%C. fiel. Das ver�prachkeine �onderlichgün�tigen
Re�ultate.Außerdemwar der Boden �ehrungün�tig,theils
Sumpf, theils mit Pflanzenre�ten, die aber keinen Humus
bildeten, bede>t. Klärung und Entwä��erungerwie�en�ich
gleich�chwierig.Troßdem wurden zwei Ver�uchsgärten
angelegt,der eine im Walde, der andere in �andigemBoden
am Meeres�trande;Bohnen, Erb�en,Kohl, Salat, Rettig,
Peter�iliewurden in ver�chiedenenVarietäten angepflanzt,
im Strandgarten auch Kartoffeln. Leßtere alleingaben
einen kleinen Ertrag, Salat, Kohl und Rettig wuch�en
kümmerlich,die anderen Sorten gar nicht. Aufdem Ter-
rain der Mi��ions�tationhat man erheblich gün�tigere



Mons oder Bergen in Belgien. ‘

Re�ultateerzielt; der Boden i�tfreilichdort be��erund die

Lage

-

ge�chüßter,auh der Sommer, da das offeneMeer
weiter abliegt,wärmer, wie der Winter kälter.

Im Uebrigen war der Sommer, ob�chonregneri�ch,
nicht ohne Reiz, die langen Tage, die nur durch eine kurze

Dämmerungunterbrochenwurden, für Exkur�ionenvorzüg-
lich geeignet, und die verhältnißmäßigreiche Flora, von

welchereinzelneGlieder, wie Berberis ilicifolia, fich�ogar
durh �chöneBlüthenauszeichneten,trug dazu bei, den Auf-
enthalt ganz erträglih er�cheinenzu la��en.

Mons oder Bergen in Belgien.
(Die Abbildungennah Photographien.)

Berläßt man den Bahnhof von Mons, �o�iehtman

vor �icheine breite Straße, welchebald enger wird, �ichin
�charfenWinkeln umbiegt, öfters keinen Bürger�teigbe�itt
und zuleßtauf einem großenPlate endet, an welchem�ich
das Rathhaus erhebt. Sie i�ttrot ihrer Unregelmäßigkeit,
ihrer Enge und ihrem \<le<ten Pfla�terdie Hauptarterie
VE Stadt Svo de Fremde am be�tendas Treiben der zu
Lu�tbarkeiten�ogeneigtenBewohner beobachtenkann; hier
treiben�ichdie Mü��iggängerumher und hier herr�chtder
größte Handelsvekfkehr,es i�tdie Straße der elegante�ten
Kaufläden und der bunte�tenSchaufen�ter.Hier �trömt
an Markt-und Kirmestagenaus der ganzen Land�chaft
Borinage die ungehobelteMa��evon Fabrikarbeitern und

Kohlenbergleutenzu�ammenund �taut�ichvor den farben-
prächtigenAuslagender Händler. Mons i�tgleich�amdie
Haupt�tadtdie�erLeute, welche nur ein- oder zweimal im

Jahredorthin kommen, um �i einen Feiertag zu machen.
Die Dreifaltigkeitskirmeßund die vierzehntägigeMe��eum
den Tag der H. Barbara (4. December) — die�ei�tdie

SchußpatroninAller, die von einem unbußfertigenTode

bedroht�ind,�obe�ondersder Bergleutein den Schachten—

�inddieHauptfe�ttagein Mons, nach welchenfichdort �ogar
die Zeitrehnung des niederen Volkes richtet, und die nicht
nur von den Arbeitern tief drunten im Schooßeder Erde,
�ondernauch von den unteren Schichten der �tädti�chenEin-
wohner�chaftmit Sehn�uchterwartet werden. Jn den Buden,
dieüberall an Straßenecenund auf dem Marktplate er-

richtetwerden,macht man alsdann, wie in Deut�chlandauch,�eineEinkäufeund ergänzt die Geräthe der Wirth�chaftbewundert die Seiltänzerund Somnambulen E. Den
Anfang des Fe�tesmacht eine, jedem Montois (Einwohner
von Mons) theure Maskerade

, der Kampf zwi�chendem
H. Georg und dem „Dudu“ oder Drachen, der innerhalb
einer Einzäunungauf dem GroßenPlate vor �i geht
und dur einen Aufzugmit Begleitungvon lu�tigenMasken
eingeleitetwird. Der H. Georg wird gewöhnlihvon
einem Kavallerieunterofficier,der fe�tim Sattel �igtdar-
ge�tellt;der Drache i�eine von einem Men�chengetragene
Hülle mit �huppigemLeibe, langem Schweife und gut-
müthig-dummemMen�chenge�ichte,unter welcherunten die
Beine des Trägers hervor�chauen.Aber das Volk hängt
an die�em�eitJahrhunderten betriebenen Masken�cherzemit

|

einer Zähigkeit,die fa�teiner be��erenSache würdigwäre.
Kurze Zeit vor dem�elbenfindet alljährlih ein anderer

Umzug �tatt,eine Proce��ionmit dem „car d’or“, in

welchemdie ruhmreichenReliquien der Heiligen Waudru
(Walrade) ruhen, dur deren wunderbareKraft der Tradi-
tion zufolge im Jahre 1349 die Stadt Mons von einer

furchtbarenPe�tbefreit worden �ein�oll. Daun er�cheint
in einer Wolke von Weihrauchder „GoldeneWagen“,von

etwas weltlichenAmoretten ringsum be�eßtund auf hohen

Rädern ruhend; ex hat mit �einemweißgoldenenNachen
ganz die Ge�taltder früherenHoffut�chen,in denen JInfanten
und Herzoginnenihre Spazierfahrten machten. Oben

thront der von Gold �trahlendeReliquien�chreinund zwölf
prächtigeSchimmel ziehenihn. Das nöthigeBeiwerk von

Meßgewändern,Bannern, weißgekleidetenMädchenu. \. w.

fehlt natürlihnicht. An dem�elbenTage �telltauch die

Kathedrale alle ihre Schäße aus, und um dem Fe�tenoch
höherenGlanzzu verleihen,�endendie benachbartenSprengel
von Saint - Denis, Havré, Nimy, Ghlin und Hyon ihre
�chön�tenMädchenin reichemSilber�hmu>eherüber;leßz-
terer i�tmei�tGe�chenkder in der ganzen Gegendzahlreich
vorhandenen Ball�pielge�ell�chaften.Der ganze gewaltige
Aufzug mit �einerzahllo�enGei�tlichkeit,den Baldachinen,
Tabernakeln, dem Golde, Edelge�teineund prachtvollen
Sto��eni�twohl dazu angethan, in den Gemüthernder

Zu�chauereinen Eindruck von jenerAllmacht zurü>zula��en,
welchen�ichder Katholicismus eben�owohlim walloni�chen
Lande, als in Flandern zu bewahren ver�tandenhat.

Sind aber die�egroßenFe�ttagevorüber, �over�inkt
das Leben der Bewohner von Mons wieder in �einefrühere
Eintönigkeit;aber ihr Charakter, in welchemWiß, Munter-

feit, �tarkeEinbildungskraftund Spott�uchteine Hauptrolle
�pielen,hilft ihnen leiht über die langweiligenStunden,
deren es in einer Provinzial�tadtnur allzu viele giebt, hin-
weg und läßt die Gei�terniht, wie anderswo,unter der

La�tder Be�chäftigungslo�igkeitund Muße ein�hlummern
und erliegen. In allen Ständen und be�ondersunter dem

niederen Volke gedeiht hier der Spaßmachervon Beruf,
de��enWitze und Eulen�piegeleienkein Ende nehmen und

bei den Geno��endankbar�terAufnahme gewißfind. Die�e
Eigen�chaft,die lu�tigenFe�teund Bälle, welchedie Jugend
von Mons bei Kirme��enund Jahrmärktenzu veran�talten

ver�teht,üben eine großeAnziehungskraftauf die Bewohner:
der näch�tenfranzö�i�chenStädte aus, mit denen ohnehin
�honein reger Handelsverkehrbe�teht.Und daraus�ind
zahlreicheFamilienverbindungenent�tanden,welchebei allem
Nationalitätsgefühl,das den Bewohnern von Mons eigen
i�t,doh das Andenken an die Uebel, welche FrankreichZu

Zeit Louis? XIV. und Turenne's die�emLande zufügken,

allmählichverwi�chthaben.
;Monsi�tO Stadt von Me Aeußeren,

wohnlich,ohne äußerePrahlerei und hältihrey eS
Parks und Häu�ergut in Ordnung; E �auberund

fri�chge�trichen,aber man findet darunter€aaa alte
Wohngebäude,wie in der Stadt eine alte Ari�tokratie.

Aber die Männer halten etwas aufeine guteTafel und
ganz be�ondersauf einen wohlgefülltenWeinkeller,und die

Frauen auf Put, Kleider, KoncerteundTheater. Jeder
echteMontois �iehtdrei- oder viermal im Jahre eine lu�tige
Ge�ell�chaftan �einemTi�che,der dann �tetsmit be�onders



8

gewähltenSpei�enund Weinenbeladen i�; Niemand ver-

�tehtbe��er,als der Monto1s,überdie Vorzügeder Traube

zu reden und kennt die ver�chiedenenVor�ichtsmaßregeln
beim Lagern der Fla�chegenauer. Der walloni�cheFein-
�chme>teri�tim Uebrigenraffinirter, als der viel ver�chlingende
Bürger von Flandern ; leßtererhält es mehr mit den Bor-

deauxweinen, gegen welcheder Wallone eine gewi��eGering-
�chäzungnicht unterdrü>en kann; denn ihn befriedigennux

Mons oder Bergen in Belgien.

die ari�tofrati�cherenGewäch�eBurgunds. Ja, bö�eZungen
wollen �ogarbehaupten, daß in vielen Familien die Kirmes
das ganze Jahr hindurchdauert, und daß in �olchenweder

Mann no<h Frau als Mu�terguter Haushälter dienen

könnte;eben�overbreitet i�tin den unteren Kla��endie Lu�t
an Tanzvergnügungenund am langen Sitzen im Ka�ffee-
hau�e.Kurzum, das heutige Mons gewährteinen ganz
anderen Anbli> als das frühere,als jene kleine Stadt, wo

Das Schloß in Mons.

die Pari�erDiligenceum�pannte,und welchemehr einem

großenFle>en auf einem Hügelglich.
Die�erHügelmit den alten rothenDächern,die �ichan

�einenAbhängenüber einander aufbauen und mit �einem
Belfried i�tnochheutigenTages vorhanden,eine Art Ober-
�tadt,an deren Fuße �ich�eitdemeine neue, regelmäßige,
�ymmetri�cheStadt mit prächtigenFaçaden, großartigen
Kollegiengebäudenund Spitälern,die im Verhältni��ezur

| Bevölkerungviel zu ausgedehnt er�cheinen,gebildethat.

Aber trozdem zögertHandel und Verkehr, in die�eNeu�tadt
hinabzu�teigenund fühlt�ihin den krummen engen Ga��en
in der Nähe des Marktplagzesder Ober�tadtmehr zu Hau�e.

Auch für das Auge des Rei�endengiebt es dort oben mehr
zu �chauenals in den �chnurgeraden,langweiligenStraßen
des neuen Stadttheiles, obwohl von wirklichalten Gebäuden

oben wenigerhalten i�t;aber das Durcheinandervon Dächern
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in allen möglichenAb�tufungender rothen Farbe und die
krummen,winkeligenStraßen,welcheman von den Terra��en
des Schlo��esaus über�ieht,lenken den Blik auf �ihund

ergögengerade durchihreUnregelmäßigkeit.Die�esSchloß
i�tneb�tSairte-Waudru der höch�tePunkt in Mons, darum

weithin �ichtbar�elb�tin die�emLande des Fabrikrauches
und eines der wenigenBauwerke, welche�ichin dex Alt�tadt
crhalten haben. Freilichdatirt der Thurm nur etwa zwei

| Jahrhunderte zurü>und i�darum wohlder jüng�teunter

allen den Belfrieden, die in flandri�chenLanden zum Himmel
emporragen. Von der eigentlichenBurg �indnur noch
einige di>deMauerre�teeines der ur�prünglichenThore vor-

handen. Den alten Thurmhat ein Brand vernichtet;dann

errichteteArchitektLedoulxden jetzigen,der auh �chonvor

etwa drei Jahrzehnten der Ausbe��erungbedurfte. Er zeigt
drei Stockwerke kla��i�chenStils, von einander getrennt

i Rathhausvon Mons.

dur italieni�cheKon�olenund Balu�traden,und läuft in | verloxen haben und �chrgewöhnlichund nüchternaus�ehen,

cinen zwiebelförmigenGlo>enthurmaus, den an den vier
Eten eben�oviele kleine zwiebelförmigeThürmchenumgeben.
Drinnen �inddie 36 Glo>en des Glo>en�piclesvon Mons

untergebracht.
Das Rathhaus der Stadt �tammtetwa aus jener Zeit,

wo Alba, das unmen�chlicheScheu�al,in Mons wiithete;
aber wie die an�toßendenHäu�er,welchealles Alterthümliche

Globus XLIX, Nr. 1,

at auch die�es �o viel Veränderungenerlitten, daß es

14BürgeLLAE Zeit �chwerlich
erkennen wiirde. Zu

der, im zierlich�tenFlamboyant-Stile gehaltenenBVorder-

�eitepaßt das einfacheDach mit �einenvier Luken eben�o

wenig, als der �törendeBalkon überdem Hauptthore.Das

prächtig�teGebäude von Mons i�tjedochdie derH. Waudru
geweihteKathedrale,deren Inneres von ergreifenderGröße

2
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und Feierlichkeiti�t,und die zu den edel�tenKirchenbauten |des ganzen Landes zählt. Im �charfenGegen�agezu den

fländri�chenHeiligthümernentbehrt �iefa�tgänzlichdes

reichenShmu>es von Statuen und Bildern, niht zum

Afrikani�chesKlima und

Emil Jung: A�rikani�hesKlima und europäi�cheKoloni�ation.

Nachtheilefür die großartigeArchitektur, deren Schöpfer
niht mehr zu ermitteln i�t.Denn Jean de Thuin, welchen
man früher für den Erbauer gehalten hat, hat den ange-
fangenenBau uur zu Ende geführt.

europäi�che Koloni�ation.
Von Emil Fung.

Est autem optimus aër, qui unicuique
est nativus.

Jett, nachdem�ichdie Hochfluthkolonialer Begei�terung
zu kühlererAuffa��ung

nnd Erwägungder realen That-
�achenberuhigt hat, darf man wohldarauf hoffen, daß
demjenigen,welcher die Kehr�eitedes bisherin �oanziehen-
den Farben gemaltenBildes zu zeigen unternimmt, der

Vorwurf er�partbleibe, als wolle er den nah �ovielen

Richtungen hin wün�chenswerthenund werthvollenBe�ib
un�ererin Afrika und Au�tralienerworbenenTerritorien
mäkelnd herunter�eßen.Auchi�tes vielleichtjezt am leich-
te�tenmöglich,über die dort herr�chendenVerhältni��e,
namentlich die klimati�chen, uns ein ab�chließendesUrtheil
zu bilden, nachdem gerade in allerjüng�terZeit �oviele

KundgebungenbewährterFor�cherin un�ereHändegelangt
�ind.Aber da die Mehrzahlder�elbentheils in mei�tnur

Fachkrei�enzugänglichenZeit�chriftenver�treut,theils in

umfangreichenWerken unter anderem Materiale verborgen
liegen,�odürfte eine Zu�ammen�a��ungund Nebeneinander-
�tellungder That�achenmanchemLe�erdie�erBlätter wohl
erwün�chter�cheinen.Der Schreiber die�erZeilen glaubt
dabei, daßein langjährigerAufenthaltauf außereuropäi�cher
Erde, ein viel�eitigerMeinungsaustau�hmit Männern,
welchedauernd auf den betre��endenoder ähnlichveranlagten
_liber�eei�henGebieten thätigwaren, endlicheine genaue
Ein�ichtder ein�chlägigenLitteratur ihm das Gehör aller
derer �icherwerden, denen eine naturgemäße,dem deut�chen
Volke er�prießlicheEntwickelungun�eresneuen Kolonial- |

be�ivesgleichihm am Herzen liegt.
Nichts dürfte der�elbenaber �chädlicher

|

�einals über-
�hwängliheIllu�ionen,nichts aber auh in un�ererZeit
weniger ent�chuldbar.Haben wir doh die Erfahrungen
ver�chiedenereuropäi�cherVölker,welche�ieim Laufe der

legten vier Jahrhunderte �ammelten,fertig vor uns liegen
mit allen ihren vielfahenVer�uchenund Fehl�chlägen,Ver-
lu�tenan Kapital und Men�chenkraftund endlichemglii>-
lichemErfolge. Und giebt uns doch heute die mächtigvor-

ge�chritteneWi��en�chaft,die hoh entwi>elte Technik,die

Vervollkommnung des Handelsverkehrsin allen �einen
Zweigen, endlih und niht am wenig�tenun�erehervor-
ragende Stellung unter denVölkern der Erde, mehr wie

es je einer Nation zu Theil wurde, dieMacht, das Un�ere
�ozu ge�talten,daß es am �chnell�tenund am be�tenfür
uns nußbringendwerde.

:

Als vor mehrerenJahren die Frage: „BedarfDeut�ch-
land der Kolonien?“ dem deut�chenVolke zugerufen wurde,
da fand die�elbe,auchin ihrer zur Zeit nohunvollkommenen
und mangelhaften Begründung,�ofortin weite�tenKrei�en
lebhafte Bejahung. Aber woran man damals und auch
�päterbe�tändigdachte,ja was allein treibend für die ganze,
�ogleichent�tandeneBewegungwurde, das war der Gedanke
an Gebiete, in welcheder mächtigedeut�cheAuswanderer-

�trom,der gegenwärligfa�taus\cließli<hden Vereinigten
Staaten von Nordamerika zugute kommt, gelenkt werden

könnte,an Länder,welcheun�erenAuswanderern nicht eine

Verzichtlei�tungauf ihre nationale Sitte und Sprache auf-
erlegten,welcheauh eine Fortdauer wirth�chaftlicherInter-

e��engemein�chaftzwi�chenihnen und uns ermöglichten.
„Los von Nordamerika!“ Das war die Parole, welcheman

ausgab, indem man auf das �üdlicheBra�ilienund die

Laplata-Staaten hinwies. :

Als aber die deut�cheFlagge an den Kü�tenWe�t-und

O�tafrikas,auf großen In�elgruppenVeeaniens gehißt
wurde, da glaubte man {nell eine befriedigendeLö�ungder

Auswandererfragegefundenzu haben, denn nun �chienes

möglich,gleih den Portugie�en,Spaniern und Briten, die

über�chü��igeBevölkerungdes Mutterlandes de��enKolonial-

be�izungenohne weiteres zuzuführen. Die Freude über
un�ereüber�eei�chenErwerbungen hatte in die�erErwartung
allermei�tihren Grund und �elb�t�on�tbe�onneneMänner
�timmtenin das verwerfende Urtheil mit ein, welchesüber
die gefälltwurde, deren kühleresTemperament einem über-

�hwänglichenEnthu�iasmusnicht folgen wollte und tropi�che
Gebiete nur für Tropennaturen pa��enderklärte.

Es i�tzu verwundern, daß man �ihda nicht an die
von anderen Nationen in ihren tropi�chenGebieten gemachten
Erfahrungen hielt. Wir be�itzendarüber ja bereits eine

ganze Litteratur. Wir erinnern hier nux an die älteren

Schriften von Boudin und Clemens, an das jüng�ter�chie-
nène fleine Werk von Falken�tein,der vielen, in die ver-

�chieden�tenRei�eberichteeinge�treutenBemerkungen gar
nicht zu gedenken. Amdeutlich�ten,weil am verläßlich�ten,
�prechenaber die Zi�fern,welcheman den Beobachtungen
bei franzö�i�chen,engli�chenund niederländi�chenKolonial-
armecn verdankt. Jn den briti�chenKolonien handelte
man früher,wie anderwärts, nach dem Grund�atze,daß der

men�chlicheKörper durch längeresVerweilen in ge�undheits-
�chädlichenLokalitäten gegen die verderblichenEinflii��ecines

Tropenklimas abgehärtet und wider�tandsfähiggemacht
werde. Aber die Praxis erwies die�eLehre von einem

allmählichenAfflimati�irenals eine gefährlicheTäu�chung.
Von den in England geborenen Soldaten der Garni�on
auf Ceylon �tarbenauf 1000 im ex�tenJahre 44, im

zweiten48,7, im dritten 49,2. In Jamaika �tiegin dem-

�elbenVerhältni��eund dem�elbenZeitraume die Sterblich-
keit von 77 auf 93, in Guiana in 11 Jahren von 77

auf 140.

Er�tals man den verhängnißvollenZrrthum erkannte

und einen völligenWech�eldes Sy�temseintreten ließ,
machte�iheine Be��erungbemerkbar. Es war die�eAende-

rung ein Verdien�tdes engli�chenOber�tenTulloch und des

franzö�i�chenMilitärarztesBoudin, welche unwiderleglih
nachwie�en,daß der Men�chde�tohinfälligerwerde, je
länger er in einem unge�undenKlima verbleibe, und daß
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eine periodi�cheRegeneration in flimati�hihm be��erzu-
�agendenGegendenzu �einerErhaltungunbedingtnöthig
�ei.Tulloch berechnetedie Zahl der Soldaten, welchein
O�tindien�eitAnfang des Jahrhunderts dem Klima erlagen,
auf minde�tens150 000, der Be�igvon Algerien hat, nah
den Angaben Picard's im ge�eßgebendenKörper 1864,
Granfreihniht nur drei Milliarden Francs geko�tet,�on-
dern auch das Leben von 150 000 braven Soldaten. Von
die�en�indbloß4000 vor dem Feinde gefallen ; alle übrigen
wurden durchmörderi�cheKrankheitendahingeraf�t.

Mit der Einführungdes neuen Sy�tems�ankdie

er�chre>endeSterblichkeitsziffer,welche für die Garni�onen
aller engli�chenKolonien im Durch�chnitt48,6 pro 1000

betragenhatte, nell auf 24 und nah dem Annual Report
of the Registrar General für 1872 �ogarauf 15,4 pro
1000, immer nocheine �ehrhoheZiffer, wenn wir bedenken,
daß bei der preußi�chenArmee die Sterblichkeit im Durch-
�chnittedex Jahre nur auf 8,9 pro 1000 berechnetwirdund daß die der Armee �ichzuwendendenIndividuen im

fräftig�tenund wider�tandsfähig�tenMannesalter �tehen.
Darum hat man an der gefährlichenwe�tafrikani�chenKü�te
auchgänzlichvon Verwendung engli�cherSoldaten abge�ehen;man verwendet �tattder�elbenheute nur noh mohammedani-
�heHau��a.In Afra, der Haupt�tadtder Goldkü�ten-
folonie,und in Lagos�tehennur ein paar engli�cheOfficiere,
welchedie�eeingeborenenTruppen kommandiren.

Die Ba�elerMi��ionsge�ell�chafti��eit1828 an der
Goldkü�tethätigund heute liegen von 65 insge�ammther-
ausgekommenenMi��ionarenund von 38 Frauen nicht
weniger als 35 Männer und 16 Frauen auf afrikani�cherErde begraben. Dabei �chi>endie Mi��ionennur �olcheLeute nah Afrika, welche erprobte Aerzte für kräftiggenugerklärt haben, den Gefahren des Klimas zu trotzen.

Dbller, der doch�elberöfters vom Fieber befallen wurde,und, als nachder Abrei�evom Congodie er�tenAnzeichen
des perniciö�enFiebers auftraten, �ichder Ueberzeugungniht ver�chließenkonnte, daß er nah men�chlicherVoraus-
�ichtbei einem nur �ehrwenig verlängertenAufenthalteverloren �einwürde, behauptet,daß im Großenund Ganzendie oft zu findende Ang�tvor We�tafrikaund �einemKlima
theils übertrieben,theils gänzlichunbegründet�ei.Als ein
Bei�pieldafür,daß bei vernünftigerLebenswei�edie Fieber-keime das Leben nicht abzukürzenbrauchen, führt er den
�chon�eit33 Jahren in We�tafrikalebenden Bi�chofvonabun an. Leider i} ein �olchesBei�pieldoh gar zu�elten.Wie viele ließen�ichdagegenanführen,die „bei
vernünftigerLebenswei�e“in den kleinen �tillenFriedhöfen
begrabenliegen, deren zahlreicheGrabhügeleine ¡traurige
Beredt�amkeithaben!

Stanley hat uns in �einemjüng�tenWerke das Klima
der Uferland�chaftendes Congo als gar nicht�ogefährlich
ge�childert.Erkrankungenund Todesfälleunter den Euro-
päern�chreibtex

ebenswei�ean die veränderten Um�tändezu und er i�mit

biereTadel durchausnicht zurü>haltend.Nach Pechuel-
vö�che8, zuer�tn Auszügenin der Gartenlaube,jeßt auhin Bro�chürenformveröffentlichten„OffenenBriefen an

Herrn Stanley“,deren gereizter Ton freilichhier und da
einen Zweifel an ruhigerObjektivität aufkommen läßt,
wären die Beamtengar nicht in der Lagegewe�en,�ichgegen
die verderblichénEinwirkungendes Congoklimaszu �chützen.
Jedenfalls i�t�einenAusführungennach das Klima in der
That verderblih fürEuropäer.Er beruft �ichda auf
einen Bericht der politi�chenAgentender nordamerikani�chen
Regierung bei dem Congo�taate,welchervor Kurzem in
den �ehrwerthvollen United States Consular Reports

zumei�tder mangelhaftenAnpa��ungder -

er�chieneni�t.Die�erBericht liegt vor uns und be�tätigt
nicht nur voll und ganz Pechuel-Lö�che'sAngaben, er ver-

voll�tändigtdie�elbennoh in einer für den Congo�taat
keineswegsvortheilhaftenWei�e.

Tisdel, das i der Namedie�esAgenten, behauptet, daß
von 600 weißenMännern, welcheder Prä�identder Inter-
nationalen A�ociationfür die�elbein den lezten �ehsJahren
anwarb, um in Afrika drei Jahre lang zu dienen, bisher
nur fünf es ermöglichthaben, währendihrer vollen fontraft-
lich vereinbarten Zeit auf ihrem Po�tenauszuharren.Die

Li�teder Todten, �o�chreibter, war auf meiner Mar�ch-
route (d. h. von der Kü�tebis Stanley Pool)wahrhaft
�chreenerregendund die Internationale Af�ociationkann
heute in Afrika höch�tens50 ge�undeMänner aufwei�en,
überhauptaber höch�tens120. Es war eine �elteneAus-

nahme, einmal einen ge�undenMann zu treffen. Auch das
dem Kü�tenklimaweit vorzuziehendeKlima am Stanley
Pool �cheintihmdie�esLob kaum zu verdienen ; nach�einer
Erfahrung i�tzwi�chendem einen und dem anderen nicht
viel Unter�chied.

Lieutenant Kund bezeichnetin den Mittheilungen der

Afrikani�chenGe�ell�chaftin Deut�chlandStanley'sBe-
hauptung, die hohe Sterblichkeit�eiwe�entlichunrichtiger
Lebenswei�ezuzu�chreiben,nameutlih der Unmäßigkeitim
Genu��ean Alkoholika,als durchaus unzutreffend. -In den
Stationen der amerikani�chenBapti�ten- Mi��ion,wo alle
Mi��ionareTeatotaller, al�odie �treng�tenMüäßigkeits-
apo�tel,�ind,und in denen der engli�chenBapti�ten-Mi��ion,
wo es die mei�ten�ind,i�die Sterblichkeitgerade�ogroß
wie in den Stationen der A��ociation.Von den zehn eng-
li�chenMi��ionaren,�o{reibt er, �tarbenin den[eten
�ehsMonaten vier; die amerikani�chenhatten im legten
halben Jahre nur einen Todten, jedo<hvorher eine große
Zahl. Unter den Mitgliedern der A��ociationbeträgtnach
Kund die Sterblichkeit25 Proc. im Jahre. Sehr treffend
hebt er hervor, daß dies alles Leute im kräftig�tenMannes-
alter und von durchaus ge�underKon�titution�ind,denen

nah men�hli<herVoraus�ichtin Europa noh eine lange
Lebensdauer be�chiedengewe�enwäre. Wir haben�chonher-
vorgehoben,daßnur ein bedingungslofesgün�tigesärztliches
Atte�t�einenInhaber zur Annahme eines Mi��ionspo�tens
in Afrika berechtigt.

y

Stauley �pricht�ihdahin aus, daß das Innere weit
ge�under�eials die Kü�ten�triche,daß ein großerTheil des

Congobeckensmit einer Temperatur ge�egnet�ei,unterder

jederEuropäergedeihenund �ichvermehren könne,in wel-

er An�iedlerjahrelang zu leben vermöchten.Lieutenant
Kund tritt dem ganz ent�chiedenentgegen. Wennin den
Mi��ionenund bei der A��ociationnoch die Mittelvor-
handen�ind,die Leute gut zu ernähren,�iemit Arzneien
zu ver�orgenund ihnen manchen Comfort zu gewähren,#0
fann dies bei etwaigenAn�iedlernnicht �oder Fall 1E
die�emü��endaher dem Fieber noh zahlreicherzum Opfer
fallen als andere Kla��en.Stanley giebt den ROBürgern des Congo�taatesden Rath, nach o:lichemAufenthalteeine dreimonatlicheErholungLiLailichenEuxopa zu �uchen.Wie viele An�iedlerwür

eadie Mittel dazu EHRE
A [9 für fo lange Zeit von

ihren Ge�chä fernen können?!
_ :R e es i�toft die An�ichtverbreitet, nur

der Kü�ten�trih�eiunge�und;das Innexe,be�ondersdie
höhergelegenenGegenden,�eienge�under.Dies trifft nicht

zu. Die Kü�tei�tam ge�unde�ten,einmal durchden heil-
�amenEinflußder Seebri�e,das anerkannt be�teHeilmittel
für Fieberkranke,zum Anderen durch den weitgrößeren
Comfort an Lebensmitteln, den die �tetigeVerbindung mit

Y
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dem reihen Europa ermöglicht.Er be�tätigt�omit�elb-
�tändigdie An�ichtenTisdel's undPechuel- Lö�che's,von

deren Ausführungen er zur Zeit keine Kenntnißhaben
fonnte.

Ju voller Ueberein�timmungmit den BerichtenKund's

�tehendie des Dr. Wolff. „Wenn jemand“,�o�chreibt
der�elbeaus San Salvador,„behauptet,daß das Klima
am Congo ge�undund die Leute,die dort krank werden,

mei�t�elb�tSchuld an ihrem Tode �eien,�omußder�elbe
�eineganz be�onderenGründe haben, dies der er�taunten
Welt mitzutheilen. Daß von der Kü�tenah dem Stanley
Pool das Klima �tetig\{le<ter wird, mit geringenAus-
nahmen, und der Procent�ayder Sterbefällezunimmt, i�t
hier ein allgemein angenommener Erfahrungs�ag.“Von
den Leuten, die mit Dr. Wolffgleichzeitignah der We�t-
kü�teAfrikas gegangen �ind,liegen bereits viele unter der
Erde, in San Salvador wurden �ogar�ämmtlichemit-

genommene Loangosvom Fieber ergriffen.
Daß die Nigermündungenmit ihren Sümpfen und

Schlammin�elnein �ehrunge�undesKlima haben mü��en,
er�cheint�elb�tver�tändlich,daß aber auh der Benuö nicht
frei von Fieber i�t,be�tätigtuns abermals Flegel's letter
Bericht, worin er uns meldet, daßdrei �einerLente auf dem

Damp�er„HeinrichBarth“fieberkrank�eienund die Herren
Dr. Semon und Dr. Gürichauf der Fahrt nachLoko am

Venus in �oheftigerWei�eam Fieber erkrankten, daß
Flegel �elberbei �einerRü>kehrzum Flu��ees als �eine
Pflicht erkannte, ihnen zur Erhaltung ihres Lebens die
�ofortigeRückkehrnah Europa zu empfehlenund �iemit
dem „HeinrihBarth“�ogleich�elb�tnah Braß zurüc{zu-
führen.Beide �indinzwi�chenin �ehrleidendem Zu�tande
in Europa eingetroffen.

Nun hat man davon ge�prochen,nah dem Mu�terder

Engländerin Indien, der Holländerauf Java, an höher
gelegenen Punkten Ge�undheits�tationenzu errichten, zu
welchen�ichdie vom Fieber Ergriffenenzurü>zichenkönnten,
um ihren ge�chwächtenKörperzu erneuter Arbeit zu �tärken.
In den beiden genannten Ländern hat man �oaußerordent-
lih glülihe Re�ultateerzielt, Die dortigen Ge�undheits-
�tationen,maleri�chgelegen,namentlichdie, auf welchedie

ei�igenHäupterdes Himalaya herunterbli>en,�indganz
dazu angethan, Körperwie Gei�tder Erkrankten zu regene-
riren und mit neuer Spannkraft auszu�tatten.In der

That hat man auch in Fernando Poo an �oetwas bereits
gedacht. Jn einer Höhe von 400 m hat die �pani�che
Negterung das Sanitarium Ba�ileherrichten la��en,welches
jedoh nichts weiter als ein leeres Gebäude i�t,zu dem man,

falls der Gouverneur,wie das mei�tensohne Schwierigkeit
ge�chieht,die Benutzungge�tattet,die nöthigenLebensmittel
�elberbringenmuß. Zöller bemerkt aber, daß ein an der

We�tkü�teder In�el lebender Mi��ionarno<h in 500 m

Meereshöhevom Fieber befallen wurde. Buchholzwurde

auch in den höherenLagendes Kamerungebirgesdis Fieber
niemals gänzlichlos. Die Beamtender Congo-A��ociation
begeben�ihzur Her�tellungihrerGe�undheitnah Mo��a-
medes, dem, wie es �cheint,einzigen ge�undenOrte an der

ganzen Kü�teGuineas.Nachalledem�inddie Ge�undheits-
verhältni��eWe�tafrikasdie denkbar�chlechte�ten.Wie es
�chonviele Opfer geforderthat, wird es auch nochviele

Men�chenlebenver�chlingen,und dennoch�ehenwir un�eren
dortigenBe�izeben�owenig für werthlosan, als es die

Völker anderer Länder thun, welchedort theilseinepoliti�che
Oberhoheit ausüben,theils ohne die�elbeeinen einträglichen
und jährlih wach�endenHandel treiben, aberwir möchten
die�enBe�ißauf �einenwahren Werth taxirt �ehen,um

durh Verhinderungnußlo�erVergeudungvon Kapital und

Men�chenkraftargen Enttäu�chungenvorzubeugen, welche
den an �ihriühmenswerthenEifer für koloniale Unterneh-
mungen in un�eremVolke nothwendigparaly�irenmüßten.
Tropi�cheLänder können �ichnur für tropi�cheKulturen

und darum auh nur für Men�cheneignen, welchein den

Tropenihre Heimath haben, ja wir �ehen�ogar,wie unter
einem heißenHimmel geboreneMen�chenin ganz ähnlichen
außerheimathlihenGegenden niht gedeihenwollen. Est
anuter optimus aër, qui unicuique esf nativus. Nur

durchdie Mittel einer höherenKultur, durchBefreiungvon
den rohen primitiven Verhältni��en,nux dur< Los�agen
von der harten Arbeit, zumal im Felde, unmittelbar unter
den ungün�tigenEinflü��eneines fremden Klimas, i�tes

dem Men�chenmöglih, in anderen Zonen zu gedeihen,
welchefih von der �einesGeburtslandes we�entlichunter-

�cheiden.„Der Men�chi� ein Para�itder Erde. Und

nicht nur der Erde, �ondernin der Regel auh �pecielleines

Theiles der Erde, jenesTheiles, den er �eineHeimath nennt.

Reißt man ihn los vom Boden, darin er erwuchs,�ohat
er lange und �hmerzensreicheKämpfe zu be�tehen,bis er

in fremder Erde Wurzel faßt.“ Der �teigendeVerkehr,
gefördertdur<h unablä��ig�ihvervollklommnende Verkehrs-
mittel, arbeitet freilichfortwährenddaran, die Wurzeln,die den

Men�chenan�eineHeimathbinden, mehr und mehr zu lo>ern,
ihn aus einem PLokalthiereund Heimathspara�itenzum Kosmo-

politen zu machen. Aber dennochgelingt es dem Men�chen
nicht,überall eine neue Heimath zu finden. Allerdingszeigt
�ichder Kulturmen�hzum Wech�eldes Wohnortes weit
mehrbefähigtals der roheNaturmen�ch,der �iauf fremder
Erde immer körperlichund gei�tigfremd fühlenmuß und,
wie uns die Erfahrung lehrt, �elb�tunter an�cheinend
gün�tigerenLebensbedingungenals die heimi�chennie recht
gedeihenwill.

Afrika wird immer den einheimi�chenoder doh ver-

wandten Ra��enverbleiben. Wie viele Völker �indnicht in

Aegypteneingezogenund haben dort ihre bleibenden Wohn-
plätzeau�ge�chlagenund dochi�tdas Nilland heute noh von

dem�elbenMen�chen�tammebewohnt wie zu den älte�ten
Zeiten. Einen fur<htbarenKoinmentar liefert dazu das

Faktum,daßvon MohammedAli's neunzigKindern nur fünf
erhalten werden konnten. :

Aber die�eunum�tößlichenThat�achenfollen uns die

Freude an un�eremtropi�chenBe�itzenicht verkümmern.
Mag �ichaus ihnen auchnichtein zweitesIndien, ein neues

Java entwiceln, unter vor�ichtigerund doh energi�cher,
�orgfältigberehnenderund dochmuthvoll wagender Leitung
können �ievon großemWerthe für un�erVolkwerden.
Auf die�eVortheile viel�eitig�terArt wollen wix hier nicht
weiter eingehen, �ie�indoft genug, auh von uns, hervor-
gehobenworden.

:

Aber die Heimath un�ererAuswandererkolonien können

�ieniht werden, ein „Neu-Deut�chlandüber dem Meere“,
etwas Aehnliches,wie England es in Nordamerika, in Au�tra-
lien fand, vermögen�ieun�eremVolke niht zu bieten.
Und es i�terfreulich, daß in Erkenntnißdie�erWahrheit
wiederum auf das Land hingewie�enwird, in dem das

Deut�hthum�owunderbar kräftiggedieheni�tund noh
weiter und be��ergedeihenwird, wenn das Mutterland,
nicht wie bisher,�ichfalt von ihm abwendet, wenn es viel-
mehr voll und ganz die Vortheileerkennt, welche aus einer
inten�ivenKultivirung die�esGebietes beidenTheilen
wech�el�eitigzufließenmü��en.Der außertropi�cheTheil
des�üdamerikani�chenKontinents bietet, das lehrt eine lange
Erfahrung, wie kein anderes Land außerhalbDeut�chlands
die Bedingungenfür eine verheißungsvolleVerwendung
un�ererüber�chü��igenBevölkerung, Die�erWahrheit,
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deren Erkenntnißder Centralverein für Handelsgeographie
|

zu Berlin �eitJahren zu verbreiten �uchte,welcheder We�t-
|

deut�cheBereinzu Dü��eldorfdann gleichfalls auf �eine
Fahne�chrieb,hat �ihauh der Deut�cheKolonialverein
nicht längerver�chlo��enund wir �ehennun, wie durh Be-

N. M. Pr�hewalski'sfünfter

Oa�eT�chixa, 80 Wer�twe�tlihvon der Stadt Chotan,
den 10. Augu�t1885.

»Wir erreichten Ende Januar die Ufer des Lob- Nor-
Sees und verbrachtenhier beinahe zwei Monate, uns mit
der Beobachtungder Zugvögel und dem Studium der

Lebenswei�eder Eingeborenenbe�chäftigend.Lezterenahmen
uns �ehrfreundlichauf und waren um vieles aufrichtiger,
als bei un�eremer�tenBe�ucheim Jahre 1876, wo wir
die�eGegendin Begleitung der GefährtenJakub-Beg's von

Ka�chgarbe�uchten.
Die Bewohnerder Ufer des Lob-Nor, deren Ge�ammt-

zahl �ichauf gegen 400 Seelen beiderlei Ge�chlechtsbeläuft,
wohnen in Rohrhütten,be�chäftigen�ichmit dem Fi�chfange
und der Entenjagd,theilwei�emit der Viehzucht, treiben

elwasAckerbauund werden regiert von Kunt�chikan-Bek.

Die�erprächtigeMen�cherfreut �ichder allgemeinenLiebe

�einerUnterthanen,für die er wie ein leiblicherVater �orgt.
In Folgede��enlebt er auch in äußer�terDürftigkeit,nach-

dem die Chine�endurchver�chiedeneErpre��ungenihn �eines
Vieh�tandesund �einerEr�parni��e,�e<sKä�tchenSilber
(etwa 800 Rubel), dex Früchte�einerlangjährigenRegie-
rung des Landes,beraubt haben. Be�ondersgab es viel zu
zahlen,wie Kunt�chikan-Bekerzählt,für die Aufhebungdes
Befehls, Zöpfe zu tragen. Die�eNeuerung er�chre>tedie
Umwohnerdes Lob-Nor dermaßen,daßKunt�chikan- Bek
eine Extrarei�enah der Stadt Kurla unternahm, den
Chine�en�einleßtesGeld aushändigteund mit genauer

O Srbaubuißerflehte, den Kopf wie früherra�iren

Dem äußerenTypus nach bilden die Bewohner der j

des Lob-Nor eine Mi�chungder mongoli�chente
Ra��e.Ihre Vorfahren, die den Namen Kaurier führten
bewohntenehemals die Stadt Lob,deren ausgedehnteNui-
nen �ihno jezt am Flu��eD�hachan�ai- Darja, ungefähr50 Wer�t�üdlichvom Lob-Nor,vorfinden. Die Stadt Lob
wurde gegen Ende des 14. Jahrhunderts un�ererZeit-
rehnungzer�tört?)und die Einwohner�chaftma��akrirt.

ux einem kleinen Theile der�elbengelang es, in den
D�chungelndes Lob - Nor Zu�luchtzu finden und leben die
“cachkommende��elbennoh heute dort; außerdemhat �ichcine geringe AnzahlFamilien in der Umgegendvou Keria,Chotan und Ak�uniedergela��en.Anfangswaren die Um-
wohner des Lob-Nor völlig i�olirtund er�tvor ungefähr40 Jahren beiErrichtungder Kolonie Chotan, im Dorfe
T�charchalyk,begannen�ieallmählichein wenig Ackerbau

1) Aus der „St, PetersburgerZeitung,
bis 313 und Nx. 316 bis 318.

Brief „Globus“,Bd. 48, S. 26. i

:

2) Nach lokalen Ueberlieferungenfand die Zer�törungder
Stadt Lob drei Jahre vor Annahme Des mohammedani�chen
Glaubens �eitensTogluk-Timux-Chan �tatt.

1885, Nx. 310
Vergl. des Rei�endenvierten

gründungeiner wohlfundirten Ge�ell�chaftdie lange venti-
lirte Frage endlicheiner prakti�chenLö�ungentgegen�ieht.
Daß die�eLö�ungeine befriedigende�einwird, daran wer-

den wir, ange�ichtsder Namen, welche�ichan ihre Spitze
ge�tellthaben, durchaus nichtzweifelndürfen.

Brief aus Ceutral - A�ien).

zu treiben und den Zu�tandvoll�tändigerWildheit theil-
wei�eabzulegen.

|

Der �päteFrühlingdie�esJahres hielt den Ma��enzug
der Wa��ervögelan den Lob-Nor einigermaßenauf, obwohl
hon gegen Ende Januar �ichkleine Shwärme Enten und

Schwäneein�tellten,die inde��enbald ver�hwanden,vielleicht
in Folge der wieder eingetretenenKälte. Als daun aber

die er�teWärme eintrat ®), begann mit dem 12. Februar
ein ununterbrochener Zuzug von Gän�enund Enten der

ver�chieden�tenGattungen. Schwarm auf Schwarm zogen
�iebald niedrig über dem Boden, bald hoch in den Lüften,
alle aus Südwe�ten,aus der Umgegend von Chotan und

Keria heran. Unter den Meridianen die�erOa�eni�Tibet
am leichte�tenzugänglihund den Vögeln aus Indien i�t
es leichter, ihren an�trengendenFlug über den hohen und

kalten Bergrückenzu bewerk�telligen.Jahrhunderte lange
Erfahrungen mögen jedenfalls den gefiederten Nei�en-
den die�enleichteren, wenn auh weiteren Weg gewie�en

aben./
Nachdem�ieden Lob - Nor erreicht,�enkten�icheinige
Zug�chwärmeeilig zur Ra�tauf das Eis, währendandere
am See entlang zogen, um aufgethauteStellen zu finden.
Leßzterergab es aber um Mitte Februarnoch�ehrwenig,�o
daß die Vögel �i<hunwillkürlih mit den �chmalenNißen
der hin und wieder aufgethautenEisflächenbegnügenmußten.
Hier�ammelten�i Schwärme,jeder aus mehreren tau�end
Vögelnbe�tehend,während kleinere Schaarenundeinzelne
Exemplare wie die Fliegen in den ver�chieden�tenRichtungen
�ichüber dem Schilfmeeretummelten. Die�erUeberfluß
an Wild, das zudemdurchaus keine Furcht zeigte,war für
den pa��ionirtenJäger eine wahreFreude. Un�eretäglichen
Jagden lieferten außerordentlicheBeute, ganze Sä>e ge-
tödteter Gän�eund Enten wurden nah un�eremLager
ge�chleppt,die dann dem ganzen Detachementzur Nahrung
dienten, wobei der über den Bedarf hinausgehendeRe�tden

Bewohnern zufiel.
;

Die�ee Menge von Vögelnverblieb am e
Nor bis in die zweiteHälfte des Februar. Jn den MM
Tagen des März begannen�iera�hgegenRo O
ziehen,�odaß auch nicht der zehnte TheilE E at
blieb. Zugleichbegannen�ihandere �päterA acheceeiíavon Vögeln einzu�tellen,die ebenfallsihre Sommerretje

; “�h
py Hiytens. antraten.

-

In der
nah den freien Urwäldern Sibiriens

ant", 3

zweitenHälfte des Februar nahm die Frühlingswärme
ra�chzu, ungeachtetde��enging der Tarim er�tam 27, Fe-

1 i ELO > Nor ver�tehendie Naturx-
Bgm beobachten. So ver�icherten�ieuns,

daß die Frühlingswärme
eintreten würde,�obaldder Februar-

Mond dur das Sternbild des Orion gegangen, was �i that-

�ähliherfüllte.
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bruar !) auf und der Lob-Nor be�reite�icher�tvon �einer
Eisde>e um Mitte März, als die Mittagstemperatuxim
Schatten bereits die Höhe von + 309%C.erreichte. Gleich-
“zeitigtraten �tarkeStürmeein, die den ganzen Frühling

bis in den Juni hinein währten und aus�ließli<haus

Nordo�tenaus den kälteren Gegendender hochgelegenen
Wü�teGobi wehten. Sie führten immer Staubwolken
mit �i, die als dichterNebel die Atmo�phäreanfüllten.
Die�erStaub blieb, nachdemdas Sturmesra�en�ichgelegt,
�ozu �agenin der Luft hängenund verde>te den ganzen
Horizont.

“

Die Staubatmo�phärebildet überhaupt ein
charakteri�ti�hesZubehördes Tarim - Ba��ins;ein klarer
blauer Himmel i�thier eine großeSeltenheit. Die�erStaub
i�tübrigens, wenn auch nichtin �olcherMenge, auch an-

deren GegendenMittela�ienseigenthümlihund bildet er

nachdem Niedergangeaus der Atmo�phärejenen eigen-
artigen, �ehrfruchtbarenBoden,welcherunter dem Namen
Löß bekannt i�tund �ich�poradi�chauf einem ungeheuren
Flächenraumezwi�chendem Ka�pi�chenMeere und dem
Stillen Ocean nieder�enkt.

Am 20. März verließenwir den Lob-Nor und nahmen
un�erenWeg überdas Dorf T�charchalyknah der Oa�e
T�chert�chen,die vom Lob-Nor 373 Wer�tentfernt i�t.
Das legteDrittel die�esWeges läuft oberhalb des Flu��es
T�chert�chen-Darja,der �einenLauf am Fuße der tibetani-
�chenGebirgskettebeginnt.Die�esGebirgeumrahmt mit einer
ununterbrochenengiganti�chenMauer das ganze tibetani�che
Hochlandvom oberen Laufedes Huan-he(Hwang-ho) bis dicht
an den Karakorum-Gebirgszug.In �einemö�tlichenTheile
unter dem Namen Nan -Schan bekannt, heißtder mittlere
Altyn-Tagh. Weiter �üdwe�tlichdagegen von den Quellen
des Flu��esT�chert�chenhat die erwähnteGebirgsfettebei
den Eingeborenenkeinen be�timmtenNamen und ih gab
daher demTheile, der zwi�chenden Flü��enT�chert�chen
und Keria belegeni�t,den Namen „Ru��i�chesGebirge“.
“Den Boden der Wü�team Fuße des tibetani�chenGe-
birgsrücensbildet na>tes Kie�elgeröll,an das �ihFlug-
�and�chließt,der dann die ganze ungeheure innere Ebene
des Tarim -Ba��insausfüllt. Aus die�emSande haben
�ichunregelmäßigzu�ammengewehteHügelgruppenund Ab-
hängegebildet, die mit Höhlungenund Vertiefungenab-

wech�eln.Hier giebts weder Wa��er,noh irgend welche
Vegetationoderthieri�hesLeben. Es müßtedenn �ein,
daß irgendwo innerhalb der Sandebenen unterirdi�cheGe-
wä��erzu Tagetreten und daun kleine Oa�enbilden, doch
�inddie�eOertlichkeitendemMen�chengänzlichunzugänglich.Der Fluß T�chert�chen- Darja nimmt �einenWeg am

ö�tlichenRande der Sandwi�te;ihm entlang lag, wie oben
bemerkt, un�erWeg. Entgegenge�eztden übrigenFlü��en
des Tarim -Ba��ins,welche�ihein tiefesmuldenförmiges
Bett ge�chaffenhaben, hat der T�chert�chennichtdie genügende
Kraft, um eine tiefeRinne zu bilden und ergießt�ichdaher
in einem breiten, oft Krümmungenbildenden Laufe über
den beweglichenSandboden. Die Strömung i�t�ehr�tark,
die Tiefe aber, mit Ausnahme von Boden�enkungen,unbe-

deutend; das Wa��eri�t�ehr�hmusig.De��enungeachtet
hat der genannte Fluß eine Menge Fi�chefünf ver�chiedener
Arten, von denen eine eine- Länge von 4 Fuß und ein

Gewichtvon 33 Pfund erreicht.
j '

Die Ufer des T�chert�chenbilden breite, mit ärmlicher
Vegetation be�tandeneStreifen Landes. Von Bäumen
fommt hier nux die ver�chiedenblätterigePappel (Populus
diversifolia, Schrenk)unter dem lokalen Namen „Tugrok“

1) Im Jahre 1876 ging der Tarim in der Nähe des Lob-
Nor am 4. Februar auf.

vox, die eine Höhevon 40 bis 50 Fuß und eine Dicke von

2 bis 3 Fuß im Durchme��ererreicht. Die�erBaum i�t
verkrüppeltund krumm, �eineRinde gebor�tenund hängt
nicht�eltenherab, dabei immer mit einer dichtenLageStaub
bede>t; an den Bruch�tellenkry�talli�irt�tattdes Baum-

�a�tesein Anflug von weißemSalze hervor. Von Sträu-

chernfindet man am T�chert�chenin Mengen die Tamariske,
Myrikaceen und eine Art Salzkraut; weniger �indver-

treten — Sanddorn (Hippophaës rhawnoides), Olea�ter
(Elaeagnus hbortensìis),Kendyr oder Feldgurke(Vinceto-
xicum gsîbiricum),D�hantaf-Tamarisfe(Tamarix tata-

rica) und Süßholz (Glycyrrhiza echinata); Sthilfrohr
findet �ichin Menge an den Ufern des Flu��es,dagegen
�ahenwir von �on�tigenGewäch�ennux hin und wieder

ver�chiedeneKompo�iten,Traganth und wilden Spargel.
Alle die�eSträucherund Gewäch�e�indmit einer dichten
Staub�chichtbede>t,�odaßman �ie,ohne�i zu be�hmugten,
nicht anrührenkann. Zudem i�der Boden zwi�chendem

Ge�trüppe,wie auch in den Tugrok-Wäldern,kahlerLößlehm
mit Sand, entweder mit einer �alzhaltigenKru�tebede>t,
oder ganz lo�ewie A�che.Unter den Bäumen liegenMengen
vom Sturm abgebrochenerZweige und Haufen tro>ener
Blätter, welche, wenn vom �tarkenWinde in Bewegung
ge�ebt,flappern, als ob �ievon Stein wären. Mit einem

Worte, die hie�igeVegetationbietet ein unerfreulichesBild

�elb�tim Frühlinge— in der er�tenHälfte des April.
Ungeachtet�tarkerHize war fa�tkein Grün zu erbli>en.
Nur hin und wieder an feuchtenStellen \proßtedas Schilf-
rohr empor und blühteunmerklichder Tugrok und Sand-
dorn. An Stelle der Blumen und Schmetterlinge krochen
Skorpioneumher und bei �tillemWetter �chwärmtenganze
Wolken kleiner Fliegen und Mücken. Nicht be��erwar es

in der Atmo�phäre.Hier erfülltebe�tändigein dichter,von

den häufigenStürmen herangewehterStaub die Luft, ver-

dunkelte den Horizontund ließ die näher liegenden Gegen-
�tändein gelblich-grauerFärbunger�cheinen.Zudem war

der Himmel �tetsbewölkt und wenn die Sonne auh zu-
weilen hervorbrach,foer�chien�ieals matte, glanzlo�eScheibe,
deren fahle Strahlen dennochunerträglich�engten.

Die Fauna amT�chert�chen-Daxjai�teben�oarm. Von

größerenThieren trafen wix die Antilope „Chara-Sult“,
Hir�cheund Wild�chweinein geringerZahl an; außerdem
kommen Wölfe, Füch�e,Ha�enund kleine Nagethierevor.

Die Vogelwelt i�tam �tärk�tendur die dem Sak�aul-
Ge�trüppeeigenthitmlichenHolzhäherund Sperlinge, ferner
durchfolgendeArten: Specht, Grasmiicke, Würger, Segler
und Wiedehopfvertreten, nur �eltenfanden �ihFa�anen.
Wa��ervögelund Strandläufer waren im Flußbereichewenig
anzutreffen, weil es hier an Schilf�eenmangelt und über-

haupt keine geeignetenNa�t-, Futter- und Brutplätzevor-

handen �ind.Ungeachtetde��en,daß wir uns mitten im

Frühlingebefanden, hörte man höch�t�eltendas Zwit�chern
irgend eines Vögelchens. Grabesruhe herr�chteniht nur

in der �eitabliegendenSandwü�te,�ondernoft auh am

Flußufer�elb�t.
“Am 14, April erreichtenwir die Da�eT�chert�chen,

die in einer ab�olutenHöhevon 3800 Fuß, ungefähr60

Wer�tvom Austritte des T�chert�chen-Darjaaus dem Ge-

birge an die�embelegen,gleichden anderen Oa�enCentral-

A�ienseine kleine grüne In�elin dex wilden Einöde bildet.

Die ganze Oa�eenthältungefähr600 Höfe, die von gegen
3000 Seelen beiderlei Ge�chlechtsbewohnt werden. Die�e
An�iedelungi�ter�tvox 90 Jahren dur<hEmigranten aus

Chotan, Keria, Ak�uund Ka�chgargegründetworden.
Die er�terengehörendem Stamme der Mat�chin,die leß-
teren dem der Ardbül an. Beide unter�cheiden�ihdem
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äußeren Typus nah ziemlih �{harfvon einander. Die

Mat�chin,die alten Ureinwohnerdes ö�tlichenTurke�tan,
bewohnenjeßt den �üdö�tlichenTheil de��elbenvon T�cher-

�chenüber Keria bis Chotanund die benachbartenBerge;
eine kleine Zahl lebt auh in Jarkend. Die Ardbül woh-
nen nach Mittheilungen der Eingeborenenvon Ak�ubis

Ka�chgarinklu�ive.Oe�tlihvon Ak�udagegen, in den

Städten Boy, Kut�chaund theilwei�ein Kurla lebt, nach
den�elbenQuellen, der Stamm der Chura��an,der den

Traditionenzufolgenoh zu Zeiten Alexander's von Mace-
donien aus Afghani�taneingewanderti�. Die�enVölker-
�chaftendes ö�tlihenTurke�tanhaben�ihandere Stämme

zuge�ellt,die zum größtenTheil als Eroberer, �eltenerals

Kaufleute und Koloni�tenauftraten. Dergleichenwaren

im Alterthumdie Uiguren, Chine�en,Araber, die die Lehre
Mohammed’smitbrachten, die Mongolen und in neuerer

Zeit — wieder Chine�en,And�hanen(Bewohner Khokands),
Hindus, Afghanenu. A. Individuell konnten wir bisher
nur die Mat�chinbeobachten und von ihnen wird weiter
unten die Rede �ein. Hier will i< nux anführen,daß
die�erVolks�tammin �einemTypus eine Kreuzung mit

mongoli�hemBlute zeigt, währenddie Ardbül , be�onders
die älteren Leute und Grei�e,den Juden �ehrähnlich�ind,
oder richtiger ge�agt,eine Mi�chungder türki�chenund

�emiti�chenRa��evor�tellen.

Aus allen Erdtheilen.,
A�ien,

— Die Fu�elCeylon if bekanntlich in neuerer Zeit
der Hauptproduktionsortfür Chinarinden geworden. Man

hat auh dort die zuer�tin Java angewandte Methode cin-

geführt,daß man Pfropfrei�ervon be�ondersgehaltreichen
Bäumenauf andere �chnellwüch�igeArten pfropft. Die
Produktion i� von 16000 Pfd. in 1874, wo der er�teEx-
port �tattfand,innerhalb des verflo��enenDecenniums auf
11678000 Pfd. ge�tiegenund würde im verflo��enenJahre
noh erhebligrößer gewe�en�ein,wenn nicht der jähe Preis-
�turzin Folgeder Ueberproduktion viele Pflanzer veranlaßt
hätte, mit demSchälen der Bäume einzuhalten. Neupflan-
zungen er�cheinenbereits faum noch rentabel. — Fn zweiter

E kommtJava mit �einenausgedehnten Pflanzungen
)0hprocentigerCinchona Ledgeriana, die aber dur�cnitt-
lichno< jung �indund den Weltmarkt noch nicht �onderlich
beeinflu��en.Indien, Jamaika und Guatemala fallen noh
wenigerins Gewicht,am wenig�tenBolivia, de��ennatür-

licheCinhonawaldungen,weil zu abgelegen, bei den heutigen
Prei�ennicht koukurriren können, während die �eitEnde der
�iebzigerFahre angelegten Pflanzungen no< zu jung �ind
um

BEH Ertrag zu liefern.
i

—

Ed. Naumann, Ueber den Bag1
i

z

�tehung der japani�chenFu�eln. — n ON
von der geologi�chenAufnahme von Japan für den inter-
nationalenGeologen-Kongreßin Berlin bearbeiteten topo-

Es
und geologi�chenKarten. (Berlin, Friedländer.

RUE»

M BEACH

MitunerhörterSchnelligkeitnähert �ichJapan der Höhe
der Civili�ation.Noch vox kaum mehr als 30 Jahren war
es �elb�tfür den einzelnen For�cherab�olutunzugänglich:
heutebe�it es alle Errungen�chaftenun�ererKultur und
�eineGelehrtenbeginnen, wenn auh mei| no< von Euro-

Ge he tüchtigmitzuarbeiten am Werke dex Wi��en-

AS E derLeitung un�eresLand8mannes Naumann
) te Arbeitender geologi�chenLandesaufnahmebereits
�olcheFort�chrittegemacht, daß es mögli< war, niht nur
eine geologi�cheKartedes Ju�elreicheszu entwerfen, �ondern
auch die Grundzügeeinex Ge�chichteder Bildung desLandes
aufzu�tellen,welche als Erläuterungzu jener Karte jeßt vor-.
liegt. Sie zeigtYe��oniht nur jet, jon

i

der Urzeit vo Japan O E
durch eine tiefe grubenartigeSenke, welche genaudex größ-
ten Krümmung des Jn�elbogensent�prichtund durc die
Vulkane Fuji, Yat�ugadake, Tate�hina und andere
Vulkane eingenommen wird, in eine nördliche und eine �üd-
liche Hälfte getheilt, welche ihre be�ondereEntwi>elungge-

nommen haben und, wie die Erdbeben zeigen, au<h heute
noh geologi�hunabhängigvon einander �ind.Wegen der

zahlreichen intere��antenEinzelheiten mü��enwix auf die

Bro�chüre�elbverwei�en. Ko.

Afrika.
— Georg Ebers, Cicerone durch das alte und

neue Aegypten. (Ein Hand- und Le�ebuchfür Freunde
des Nillandes. Deut�cheVerlag8anftalt, 1885. 2 Bde.)

So viel Bücher au über das Pharaonenland �chonge-
�chriebenworden find, keines von ihnen verdient �o�ehrdie
Gun�tdes Publikums wie das vorliegende trot �einesetwas

�elt�amenTitels. Man mag über die Figuren von Ebers

ägypti�chemRomane�treiten,mag �iemoderne Deut�chein alt-

ägypti�cherMaske nennen, über den Werth des vorliegenden
Buches wird man wohl einig �ein.Vor dem gewöhnlichen
Rei�e�chrift�tellerhat der Verfa��erden Vorzug, daß er ein

Aegyptologeift, welcher den Stoff völlig beherr�chtund �elb�t
an der Erfor�chungdes Landes mit gearbeitet hat, vor �einen

gelehrten Geno��enden no< erheblicheren, daß er den für
das größerePublikum nöthigenTon unbe�chadetder Wi��en-
�chaftganz vorzüglih zu treffen ver�teht.So führt ex uns

ext în das antike, dann in das moderne Alexandria und

durh das Delta in das Land Go�en, dann na<h Mem-

phis mit �einenPyramiden und �einerunvergleichlichen
Todten�tadt,und dann wieder über den Nil herüber zux

Perle des Orients, dèm unvergleichlihen Kairo. Dort

von Mo�cheezu Mo�cheewandernd erzählt ex uns die Gex

�chichteder ver�chiedenenDyna�tien,die �ih hier durch ihre
Bauten verewigten, von dem Eroberer Amr an bis zu den

lezten Mamelu>en und dem Beginn dex Türkenherr�chaft,
mit welcher die Blüthe der Stadt wie die Aegyptens hinwelkt.

Dex zweite Band entrollt uns die Neuge�taltungdes Landes

unter Muhamed Ali, unter �einenNachfolgern,unter denen
im Gegen�atzzur landläufigenAn�ichtder Chediw FSmatl
be�ondersgelobt wird, und die Wiederentde>ungder Alter-
thümer, die Verdien�tevon Champollion, Mariette
und Ma�pero, und das Mu�eum von Buläk, Aber
niht die alten Aegypter allein ziehen den Verfa��eran, die

Kapitel über die Univer�itätsmo�cheeel Azhar und über

das moderne Volksleben in Kairo gehörenzu den be�tendes

en 8, |ZN Sn aus führt uns etne Dahabïje den Nil

hinauf, vorüber an den Nuinen�tättenvon Medun, an den

Grüften von Beni-Ha�an, an Abydos und Dendera

nah dem hundertthorigenTheben und �einenWunderbauten,
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an welche �ihdie Ge�chichtedes alten Aegypten anknüpft,
und daun weitex den Strom hinauf bis zum Fuße der Kata-

rakten und der reizenden Fu�elPhilae. Ueber den Todten

werden die Lebenden nicht verge��en,das Leben der Fel-
lachen, die Kultux des Landes werden mit unverkenubarer

Liebe ge�childert,und wenn der Le�eram Ende des Buches
aulangt, wird er wirklich, wie ihm der Verfa��erin der Vor-

rede verheißt, fich zu Hau�efühlenin die�emmerkwürdig�ten
aller Länder. Ko,

— Die Baluba- Leute, welchedie Wißmann’�cheEx-
pedition aus ihren Wohn�ißenam Lulua nah dem Congo
begleiteten, werden unter Führungvon Dr. Wolff auf dem,

unläng�tin Leopoldvilleangekommenen und zu�ammenge�eßten
Dampfer „Stanley“ in ihre Heimath zurügebracht werden.
Lieutenant Wißmann befindet�i<bereits auf der Rü>trei�e
nach Europa in Madeira. E

— Seinen zahlreichenFreunden und Bekannten hat Ed.

Robert Flegel ein hüb�chesAndenken übermachtin einer
kleinen Bro�chüre,betitelt

, Lo�eBlätter aus dem Tage-
buche meiner Hau��a-Freundeund Rei�egefähr-
ten u. �w." (Mit einem Porträt Flegel’s und �einer
beiden Hau��a-Freunde. Hamburg, L. Friederih�enu. Co.
1885.) Ex giebt darin die we<�elvolleLebensge�chichtedes

älte�ten�einerBegleiter, des Mai ga�inbaki, der es von

fleinenAnfängenzu der hochange�chenenStellung eines

Karawanenleitersund Großkaufmannsgebracht hat, um

dann in Folgedes Er�tarkensdes engli�chenHandels auf
dem Benuòwiederzu verarmen. Dann folgen allgemeine
Angaben über die �ocialenVerhältni��eund den Charakter
der Hau��asund der Fuldes und �<ließli<Aufzeichnungen
aus dem Tagebuchedes jüngerender beiden Begleiter. Die

Hau��as�ind�eßhafteAcerbauer mit blühendenStädten,
entwi>elter Jndu�trieund großem Handel; es �indLeute
von unter�eßterGe�talt,gedrungen, flei�chig,von guter Mu®s-
fulatur, dunkelfarbenmit kurzem Wollhaar und von Neger-
typus; dieFuldes dagegenleben abge�chlo��enals nomadi

�irendeHirten,ohneHandel und Judu�trie,tau�chenihre
geringen Bedürfni��egegen die Ueber�chü��eder Erträge ihrer
Heerdenein, indem �iein patriarcali�herArt unter einem
Familienoberhaupte in größeren und kleineren Gruppen zu-
�ammenlebenund �i<hbei zunehmender Vermehrung immer
wieder trennen und ab�ondern.Von Körper �ind�ie�chlank
und �ehnig,hellfarben mit langem, weniger krau�emHaare,
von mehr fkauka�i�hemGe�ichtsausdru>e.Die Hau��as
�ind im Allgemeinen klug und ein�ichtsvoll,‘tolerant in

Glaubens�achen,muthig und männlich �tolz,dem Lebens-

genußleiht ergeben und doch oft �ehrmäßig, wibig, heiter,
freigebig,ga�tfreiund herzli<h gemüthvoll, aber auh f�treit-
�üchtigund leichtgläubig,zuweilen eben�ogedankenlos wie

lügenhaftau��chneideri�ch,�elb�ti�üchtig,betrügeri�hund eigen-
mächtig; Alter und Erfahrung wird hoch geachtet, dagegen i�t
das Familienleben oft lo>er. Die Fuldes �inddagegen
ver�chlagen,�hlau, weniger tolerant, voll Leiden�chaft,oft
hohmüthigund anmaßend , rah�üchtigund nachtragend , gei-
zig, aber auh ern�terund �trenger,dankbar und treu zu

ihrer Ueberzeugunghaltend, oft �elb�teine kleine ihnen er-

zeigteWohlthat nicht verge��end,Ordnungund Ge�eactend
und aufrechthaltend,empfind�am,weichund friedliebend ; das

Familienlebener�cheint�ehrausgebildet,und der Be�itzwird

auf die Kinder nah dem Rechte der Er�tgeburtübertragen.

Aber die�eGegen�ätzezwi�chenden ein�tigenHerren, -den

Hau��as,und den �eitAnfang die�esJahrhunderts er�tzur

Macht gelangten Fuldes, haben fi< heutigen Tages �chon
etwas verwi�cht.Flegel bezeichnetes heute fa�tals eine Un-

möglichkeit,einen Hau��avon reinem Blute herauszufinden
unter dem Mi�chvolkemohammedani�chenGlaubens, das �ich
Hau��anennt, und bei welchem �ihSprache und Sitte, und

wohl auch viele Charaktereigenthümlichkeitender Hau��asfort-
geflanzt haben. Es fließt ja fa�tdas Blut aller Völker von

denGe�tadendes Judi�chenOceans im Often, des Mittel-

ländi�henMeeres im Nordeu und des Atlanti�chenim

We�tenund Südwe�ten,bis wenige Grade nördlich vom

Aequator, al�ofat aller Völker bis nahe an das Congoufer
im Süden, in ihren Adern. Aehulih geht es mit den

Herr�cherge�hlehternder Fuldes und den Städtebewohnern —

nur unter den nomadi�irendenFuldes giebt es noh manche
Ausnahmen.— Die Gegen�ätzezwi�chenHau��aund Fulde
be�tehenwohl und �indau< für den Fremden leiht erkenn-

bar; denno<hhat eine große Annäherung �tattgefunden.—
Den Sgluß des hüb�chenHeftes machen einige Blätter aus

Madugudan Tambari’s Tagebuche, die einen intere��anten
Einbli> in das Gei�teslebendie�erLeute gewähren. Als
Probe diene Folgendes: „Wir �ahendas Haus des Be�itzers
der bedru>tenPapiere (Berliner Tageblatt), Alles war mit

Ei�enge�chrieben,das Ei�en faltete au< das Papier, das
Ei�enwarf das Papier, aber die das Papier aufhoben, waren

Men�chen.Es gab mehr als hundert Mänuer und Frauen
m �einemHau�e,welche arbeiteten. Fn einem Tage �chreibt
er auf die�eWei�e2000 Bücher oder 10000! Es giebt
Räume voll Papier, bedru>tes Papier, das if �einReich-
thum, �einHandel, Die�eArbeit hat in uus Staunen er-

wed>t,es war kein Ende.“

Ju�eln des Stillen Oceans,
— Nachdem bereits am 29. November 1878 von den

Oberhäuptlingenvon Jaluit der dortige vorzüglicheHafen
als Kohlen�tationan das Deut�cheReich abgetreten worden

war, wurde da�elb�tam 15. Oktober 1885 die deut�cheFlagge
gehißt und eben�oauf �ämmtlichenwichtigen Pläßen der

Mar�hall-Fn�eln (ihren Namen tragen �ievon dem

engli�chenKapitän, der mit Gilbert zu�ammen1788 fa�tganz

Ratak, d. h. die ö�tlicheHälfte des Archipels auffand). Es

�indim Ganzen 33 Fu�eln, welche von etwa 10000 als

freundlich, gefällig und �anftge�childertenMikrone�iernbe-

wohnt werden. Seit 1879 be�tehtauf Faluit, der wichtig�ten
Ju�el,ein deut�chesKon�ulat; deut�cheFntere��en�inddort,
�owieauf �iebenanderen Fu�eln,durch die Deut�cheHandels-
und Plantagen - Ge�ell�chaftund die Firma Robert�onund

Hernsheim vertreten. Außerdemarbeiten dort eine neu-

�eeländi�che,eine amerikani�heund eine hawaii�cheFirma.
Die Mi��ioni��in den Händen der Bo�tonMi��ionSociety.
Die „HamburgerBör�enhalle“theilt folgende Stati�tikfür
1883 mit; unter den damals eingelaufenen 67 Schiffen be-

fanden �i 39 deut�che,8 engli�che,7 amerikani�che,1 fran-
zö�i�hes,1 däni�ches,5 hawaii�cheund 11 unter der 1878

freirten FJaluit-Flagge. Der Exportwerth der Produkte,
welcher �i �eitdemge�teigerthaben�oll,belief�ihauf 800 000

bis 1000000 Mark.

Juhalt: Ein Jahr am KapHorn. LT. (Mit vier Abbildungenund einer Karte.) — Mons oder Bergen in Belgien.
(Mit zwei Abbildungen.)
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